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Am 13. Juli 2009 staunten die Teilneh-
mer/innen einer Pressekonferenz in Mün-
chen nicht schlecht über eine Mitteilung,
deren gewaltiges Echo später die Urheber
selbst am meisten überraschen sollte: »Un-
ternehmen planen Gründung einer ›De-
sertec Industrial Initiative‹« war sie lapi-
dar überschrieben. Ziel der Initiative sei
die »Analyse und Entwicklung von tech-
nischen, ökonomischen, politischen, ge-
sellschaftlichen und ökologischen Rah-
menbedingungen zur CO2-freien Ener-
gieerzeugung in den Wüsten Nordafri-
kas«. Bis 2050 sollte eine riesige Öko-
Kraftwerkskette am Südufer des Mittel-
meers entstehen. Neben Geschäftschan-
cen sollten weitere Potenziale ausgeschöpft
werden: Energiesicherheit in der Region
EUMENA (Europa-Middle East-North
Africa), Entwicklungschancen für die
MENA-Region, Sicherung der Trinkwas-
serversorgung durch Meerwasser-Ent-
salzung und ein Klimaschutzbeitrag. Wer
wollte, konnte damals bereits die Erwar-
tung herauslesen, wirtschaftliche Entwick-
lung an der afrikanischen Nordküste min-
dere den Migrationsdruck.

Heute, fast sechs Jahre später, ist Er-
nüchterung eingetreten. Die Dii GmbH, so
das inzwischen weit bekannte Akronym,
ist von zwischenzeitlich 60 Gesellschaf-
tern und Partnern aus 16 Ländern wieder
auf drei (aus drei Ländern) geschrumpft
und nach Dubai umgezogen, wo sie als
Beratungsfirma die Vision vom Wüsten-
strom weiter vorantreiben will. Doch das
Totenglöcklein läuteten manche Journa-
listen zu früh.

Damals – im Sommer 2009 – brach ein
schier unglaublicher Medien-Hype los. Die
nach dem Tschernobyl-GAU von Club of
Rome-Mitglied Gerhard Knies entwickel-

te Vision zog alle magisch in ihren Bann.
Nicht nur Journalisten lieben Superlative –
diese aber besonders: Die einen sahen da-
rin die »größte technische
Herausforderung seit dem
Apollo-Programm« – an-
dere eine »Herkulesaufga-
be«, wieder andere priesen das »größte In-
dustrievorhaben der Geschichte«, die »400
Milliarden für Mega-Energieprojekt in der
Wüste« hatten alle im Text – kurz: ein sen-
sationsheischender Großbegriff jagte den
nächsten. Doch nach dem Rausch kam der
Kater: Viele plagte plötzlich das schlechte
Gewissen. Bald waren den Autoren (und
den Dii-Mitarbeitern) die marktschreie-
rischen Attribute eher peinlich, hatten sie
doch allzu übertriebene Erwartungen ge-
weckt: Als seien auf dem Münchner Dii-
Konto die Milliarden schon eingegangen,
oder, als käme übermorgen der erste Wüs-
tenstrom aus deutschen Steckdosen.

Ganz im Gegenteil: Für das kleine Dii-
Grüppchen begannen die vielzitierten Mü-
hen der Ebene. Zuerst musste Gründungs-
Geschäftsführer Paul van Son einen Perso-
nalstamm zusammensuchen. Dann analy-
sierten die 35 Fachleute in nüchternen Ar-
beitsgruppen in einem Schwabinger Büro-
Altbau die Realisierung der Desertec-Vi-
sion – insgesamt fast fünf Jahre lang und
mit besseren Ergebnissen, als noch vor
Kurzem von manchem, eigentlich mit der
Materie vertrauten, Beobachter behauptet.
Denn der erarbeitete Datenberg ist min-
destens so imposant wie der Werbeerfolg
für die Erneuerbaren Energien, nicht nur
in der Ziel-Region MENA selbst.

Van Son reiste von Termin zu Termin
mehrfach um den Globus: »Wir wollten
der Wüstenstromerzeugung in MENA und
dem Stromaustausch mit Europa Auftrieb
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geben und die Machbarkeit demonstrie-
ren.« Das sei auch durchaus gelungen, so

der fliegende Energie-
Holländer: »Wüstenstrom
wurde dadurch tatsäch-
lich als langfristig wirt-

schaftliche Option für die Energieversor-
gung in fast allen Ländern ›salonfähig‹.
Inzwischen sind in der MENA-Region
Ökostrom-Kraftwerke mit ca. drei Giga-
watt in Betrieb, bis 2020 sollen es mehr als
30 Gigawatt sein.«

Die bei der Dii-Gründung formulierte
Aufgabe zerfiel in drei Teile: 1. Der beste
Energiemix war zu definieren: Konzen-
trierte Solarenergie (CSP) oder Photovol-
taik (PV), Windenergie oder Geothermie;
2. ein sogenanntes »Referenzprojekt« soll-
te ausgemacht und angeschoben werden;
bewusst nicht als »Pilotprojekt« bezeich-
net, denn die Dii verstand sich nicht als
Marktteilnehmerin; 3. schließlich sollte
ein »Rollout-Plan« erarbeitet werden mit
der Perspektive für den Wüstenstrom bis
2050.

Diese drei Aufgaben sind nach Ansicht
der Beteiligten gelöst worden – mehr oder
weniger: »Punkt zwei hätten wir weiter
bringen sollen und können«, räumt ein
Ex-Dii-Mitarbeiter ein.

Nicht erfüllt wurde dagegen »die Er-
wartung, die deutsche Industrie- und Fi-
nanzwirtschaft sei bereits entschlossen,
400 Milliarden in den Aufbau eines EU-
MENA-Verbundsystems zu investieren.
Allerdings hat es eine solche Zusage nie
gegeben«, so Knies, der Ex-Desy-Forscher
hofft, dass seine Vision jetzt dennoch der
Verwirklichung näherkommt. »Wenn wir
diesen Planeten als Lebensraum für 10
Milliarden Menschen vorbereiten wollen
und wenn diese die Bewohnbarkeit des
Planeten nicht durch Übernutzung und
Klimawandel ruinieren sollen, brauchen
wir nachhaltigen Wohlstand und nachhal-
tige Energie für alle. Dazu müssten welt-
weit 40 Jahre lang täglich drei Gigawatt
Solar- und Windenergie ans Netz gehen –

jetzt sind es 0,1 Gigawatt.« Desertec ist für
ihn Hoffnung und letzte Chance, den Kli-
mawandel in den Griff zu kriegen.

Der Berliner Anwalt Friedrich Führ,
Mitgründer der Desertec Foundation und
an der Dii-Entwicklung beteiligt, bekräf-
tigt das Klimaschutz-Ziel: »Das war und
ist unser erklärtes Ziel – und dabei hat uns
die Gründung der Dii sehr geholfen, denn
die hat uns Aufmerksamkeit beschert.« 

Die Dii hatte viele Stürme zu überste-
hen: Deren harmloseste waren frühe Vor-
würfe, man arbeite den Monopolen in die
Hände (das Heil liege einzig im Dezentra-
len) und lasse den Neokolonialismus wie-
der aufleben (diese Kritik wurde mit der
Formulierung »auf Augenhöhe« erledigt,
und dem Hinweis, zuerst wolle man zur
Entwicklung vor Ort beitragen, erst an
zweiter Stelle komme zur Refinanzierung
der Stromexport nach Norden). Dann bra-
chen Querelen innerhalb der Mannschaft
aus: Einseitige Interessen und Eingriffsver-
suche der Firmen störten die Abläufe, die
Wirren des Arabischen Frühlings brems-
ten das Investitionsinteresse der Geld-
geber. Dennoch wurde die Dii, zunächst
für nur drei Jahre gegründet, Ende 2013
um zwei Jahre verlängert. Dass sie trotz al-
lem durchgehalten hat, freut Führ und er
wünscht sich, »dass die beteiligten Unter-
nehmen sich ebenfalls über den gemein-
samen Erfolg freuen«.

Diese Ergebnisse schätzt Paddy Pad-
manathan, CEO von ACWA Power in Riad,
neben RWE und der State Grid Corpo-
ration of China einem der drei weiterhin
aktiven Dii-Gesellschafter, ebenfalls hoch
ein. Er nennt zwei Gründe für das Verblei-
ben seines Konzerns in der Dii: »Erstens,
um die Stakeholder in Europa und MENA
von der phänomenalen Chance zu über-
zeugen, nachhaltig wettbewerbsfähigen
Wüstenstrom zu produzieren, und auch
nach Europa zu übertragen – zweitens die
überwiegend europäischen Mitspieler da-
zu zu bewegen, beim Einsatz entsprechen-
der Technologien mitzuhelfen, um die

Wüstenstrom
wurde »salonfähig«



Schaffung des Grünstrom-Marktes zu be-
schleunigen.« 

Und auch Dii-Mitgründer Jochen Kreu-
sel von der inzwischen ausgeschiedenen
ABB AG sieht die Dii-Mission ebenfalls
weitgehend erfüllt: »Damals haben die Er-
neuerbaren in der MENA-Region kaum
eine Rolle gespielt. Das ist heute völlig an-
ders.« Dass mit der Schaffung des Konsor-
tiums aus angesehenen Unternehmen die
Wüstenstrom-Idee institutionalisiert wor-
den sei, habe viel zur Glaubwürdigkeit der
Öko-Energien beigetragen. »Im Gegensatz
zu 2009 ist der Ausbau der Erneuerbaren
spürbar in Gang gekommen. Rund 70 Pro-
jekte sind inzwischen realisiert oder in Um-
setzung. Darüber hinaus haben die um-
fangreichen Dii-Studien in vorher nicht
erreichter Qualität Klarheit über den Nut-
zen einer Vernetzung Europas mit der ME-
NA-Region geschaffen.« Allerdings müssen
die Wüstenstrom-Verfechter eines einräu-
men: Den meisten Firmen ging die Ent-
wicklung zu langsam, sie sahen ihre kurz-
fristigen Gewinnerwartungen enttäuscht
– zu längerfristigen Entscheidungen waren
sie nicht bereit.

Dennoch hatte die fünfjährige gemein-
same Arbeit etwas Einzigartiges: »Nie zu-
vor gab es eine solche Kooperation zwi-
schen mittelständischen Unternehmen und
Großkonzernen einerseits, sowie einer
gemeinnützigen Stiftung andererseits als
Beitrag zum Klimaschutz« (Führ). Mister
»Wüstenstrom« van Son fordert hierzu das
Ende der Subventionen für fossile Energie-
träger (laut IEA fünfmal so hoch wie für
die Erneuerbaren): »Dann wird Wüsten-
strom bald ohne Hilfen wettbewerbsfähig.«
Der US-Analyst Vishal Shah rechnet vor,

dass in den meisten Ländern der Welt
Solarstrom in zwei Jahren Netzparität er-
reicht. Andersherum gedacht schrumpfte
durch diese Entwicklung in Mitteleuropa
wiederum die Wettbewerbsfähigkeit des
Wüstenstroms.

Trotz allem: Die Vision von der uner-
schöpflichen Energie aus den Wüsten der
Erde ist viel älter als Desertec, schon der
Technikpionier Ludwig Böl-
kow träumte in den 70er Jah-
ren vom Wasserstoff aus der
Wüste. Noch früher hatte Au-
gust Bebel 1900 in seinem Buch Die Frau
und der Sozialismus den Physiker Friedrich
Kohlrausch (Die Energie der Arbeit und die
Anwendung des elektrischen Stromes) zi-
tiert: »Einen Reichtum an Energie, der allen
Bedarf weit übersteigt, bieten die Teile der
Erdoberfläche dar, denen die Sonnenwärme
so regelmäßig zufließt, dass mit ihr ein re-
gelmäßiger technischer Betrieb durchge-
führt werden kann. Einige Quadratmeilen
in Nordafrika würden für den Bedarf (eines
Landes wie das Deutsche Reich) genügen.
Durch Konzentration der Sonnenwärme
lässt sich eine hohe Temperatur erzeugen
und hiermit dann alles Übrige, transpor-
table mechanische Arbeit, Akkumulato-
renladung, Licht und Wärme, oder durch
Elektrolyse auch direkt Brennmaterial.«

Und Saudi-Arabiens legendärer Ölmi-
nister Ahmed Zaki Yamani hatte später,
beim ersten Ölboykott, nachdenklich ge-
sagt: »Das Ölzeitalter wird nicht aus Man-
gel an Öl zu Ende gehen, genauso wenig
wie die Steinzeit nicht aus Mangel an Stei-
nen zu Ende gegangen ist.« Die Vision des
Hamburger Ingenieurs Gerhard Knies lebt
weiter.
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